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Diese A n lage, w elche noch zum größten T eile aus H olz er­
rich tet is t, g en ü gte  aber für die M itte und zw eite H älfte  

des zw eiten  Jahrhunderts, ebenso w ie die g le ich ze itig e  V er- 
palisadierung der R eichsgrenzstraße m it ihren H olztürm en und 

V erschanzung, um die Erhebung dor Z ölle zu sichern und das E in­
brechen räuberischer Scharon zu verhindern. In jener gesegn eten  
Z eit dauernden Friedens unter der glänzenden H errschaft der 
A ntonine, in der man es sogar w agen konnte, in der U m gebung  
der K astelle z iv ile  N iederlassungen  entstehen  zu lassen , hat sich  
die w ohlvorbereitete K olonisation Germaniens vollzogen ; D ie

Abb. 351.

friedliche D urchdringung zw eier N ationalitäten , durch die V er­
m ischung der griechisch-röm ischen m it der keltisch-germ anischen  
K ultur. „A nlagen kaiserlicher Dom änen, A n sied elu n g von K le in ­
bauern und V eteranen, Schaffung w eiterer L im ites und neuer 
H eerstraßen, E inrichtung von gew erblichen A n lagen und A u s­
dehnung der G om eindeorganisation“ werden uns a ls die w ic h tig ­
sten  H ilfsm itte l bezeichnet, die neugew onnene Provinz an das 
Reich enger anzuschließen. B ew undernsw ert war dabei die 
G eschicklichkeit, m it -welcher das’H orrenvolk der Röm er es ver­
standen hat, die E igen tü m lich k eiten  des unterjochten Landes.

Sprache, R eligion , S itten  und 
Gebräuche zu schonen, sich  
se lb st diesen anzupassen, 
und doch g le ich ze itig  rö­
m isches W esen  den B esiegten  
aufzuzw ingen.

A nders wurde es, als 
allm ählich die vereinten ger­
m anischen Stäm m e, voran  
die A lam anen und Franken, 
von neuem  in B ew egung  
kamen und das Reich von  
allen S eiten  bedrohten. J e tz t  
gen ü gte  der L im es, der in  
der H auptsache als Z oll­
grenze an g eleg tw a r und dem  
se it  der N euorganisation  
H adrians der stra teg isch  
innere Zusam m enhang und  
m it der m angelnden Tiefen- 
gliederungjedo W id erstan d s­
kraft feh lte, in seiner alten  
Form n ich t mehr, das Reich 
zu schützen. Er wurde zu­
nächst an mehreren Stellen  
verschoben und gerade g e ­
zogen. A u f der Grenze selb st  
wird ein breiter Graben aus­
gehoben und ein n ich t sehr 
hoher W a ll dahinter auf­
geworfen, im D onaugeb iet 
als w irksam er G renzschutz 
dagegen eine Steinm auer 
errichtet. A n  die S te lle  der 
H olzbefestigungeu  traten
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M assivbauten; etw a 80 große K astelle  und zahlreiche kleinere  
Z w ischen kastelle schützten  auf eine G esam tlänge von 550 km das 
Reich. Z w ischen diesen lagen  etw a 1000  W arttürm o, w elche durch 
Sign a lisieru n g und B enachrichtigung die Verbindung se itlich  und 
rückw ärts aufrecht hielten . D iese  g ew a ltige  A n lage beginnt am 
Rhein bei Rheinbrohl, g eh t von da südlich  bis zum T aunus, seinem  
Rücken bis zur W etterau  folgend, die er im  großen B ogen bis zum  
Main um faßte. Von da zieh t er fast genau nach Süden, um das 
fruchtbare Neckarland bis nach Lorch zu um schließon. H ier j  
ändert sich seine K onstruktion  und der Grenzwall zieht von da 
ab als „rätische oder T eufelsm auer“, etw a parallel zur Donau, 
bis in die Nähe von R egensburg; in dieser Form is t  er heute  
noch erhalten oder nachweisbar. Daß diese lange dünn besetzte  
L in ie zu unm ittelbarer V erteid igu ng bestim m t war, is t  aus­
gesch lossen , da ihr V erlauf ste llen w eise allen m ilitärischen Grund­
sätzen  w iderspricht. Im m erhin bot er als H indernis für das 
Eindringen von berittenen Scharen, für die dauernde B eobachtung  
im V orgelände, die S icherung durch P atrou illen  und die Verbindung  
m it den H eeresreserven auf dem ausgedehnten Straßennetz, also  
als V orpostensto llung im größten S tile , einen G renzschutz  
m ittelbarer A rt, der es  erm öglichte, einer Invasion durch H eran­
ziehung der Reserven m it genügenden Truppen entgegenzutreten .

W a s nützton aber damals noch die m ateriellen V erstärkungen, 
wo die taktischen  W id erstandsm ittel bereits überall zu versagen  
anfingen! D ie  röm ische A rm ee, das stä rk ste Instru m ent der 
kaiserlichen P olitik , h atte  eine große A bw andlung erfahren. D ie  
eiserne D iszip lin , welche sie zu allen Z eiten zusam m ongehalten  
hatte, war schon durch die Kämpfe der von den Soldaten  
se lb st gew ählten  K aiser um den Thron im m er lockerer geworden. 
H ierzu kam, daß man die Truppen an der Grenze in friedlichen  
Z eiten n ich t zur Reserve beurlauben konnte. Man besch äftigte  
sie  deshalb m it B auten , dam it sie  n ich t durch M üßiggang  
verw eich licht oder zur M euterei verle itet wurden. W ährend aber 
dieser praktischen P ion iertä tig k eit des m it Sch w ert und Hammer 
gleichgeübten  Soldaten auf der einen S eite  der große kulturelle  
A u fschluß Germaniens allein verdankt wird, hat darunter 
anderseits der altröm ische E xerzierdrill, der nun einm al als 
w irksam es Zuchtm ittel' in jeder A rm ee unerläßlich ist, zum  
Schadon der D iszip lin  schw er N ot ge litten .

E ine wirksam e E rgän zung der m ilitärischen M anneszucht 
und des politischen  E hrgefühls lag  früher ferner in der a lt­
röm ischen H eeresreligion , in w elcher neben den eigentlichen  
L andesgöttern  der h eiligen  M ajestät der F eldzeichen und dem 
K riegsherrn die höchsten Ehren erw iesen wurden. D urch die 
E inführung fremder G ötter, vor allem  der orientalisch-sem itischen  
K ulte, war nun auch dieser innere H alt der Truppen ins W anken  
geraten. Und n ich t zu letz t haben die w irtschaftlichen V erhältn isse  
geholfen, den Verfall des H eeres und dam it des R eiches zu 
beschleunigen. B ei dem zunehm enden M angol an Edelm etallen  
war näm lich das reichbezahlte Söldnerheer im mer m ehr auf 
N aturalverpflogung angew iesen. D eshalb vergrößerte Septim ius  
Severus die N aturalbezüge der Soldaten, die in großen Getreide- 
m agazinen aufbewahrt wurden und gab ihnen die M öglichkeit, 
diese m it ihrer Fam ilie zusam m en zu verzehren dadurch, daß er 
zu A n fan g des dritten Jahrhunderts die vorher stren g  ver­
botene Ehe g esta tte te . Nunm ehr w ohnte der Soldat, der früher 
in der Lagerkaserne unter der strengen A u fsich t seines Zenturionen  
lebte, außerhalb m it W eib und Kind im  L agerdorf und b estellte  
in Frieden seinen Acker. E r kam nur noch zum D ien st in  die 
K aserne. D am it war aus dem B erufssoldaten  ein heerespflichtiger  
Bauer geworden. A u ch  diese M aßregel hat die D iszip lin  schw er  
gesch äd igt, dem K aiser se lb st hat sie den Nam en des „H eer­
verderbers“ eingebracht. N icht zu le tz t war der Kern der 
ita lien ischen  Truppen, die kriegsgeübten  L egion en , fremden  
H ilfsvölkern oder gar einheim ischen M ilizen gew ichen, w elche  
derselbe K aiser alle auch noch zu civ es romani, also g le ich ­
berechtigten V ollbürgern des R eiches, ernannt hatte.

G estellt auf dieses in „seiner D iszip lin  gelockerte halb­
röm ische Grenzheer, das eins m it den Landeskindern in  Glauben 
und S it te “, vorschw istert und verschw ägert m it den Feinden des 
L andes war, konnte das einmal erschütterte röm ische Reich  
dem Drängen der Germanen n ich t m ehr länger Stand halten. 
Nach einer kurzen B lü te gegen  die M itte des 3. Jahrhunderts  
war das rechtsrheinische G ebiet um 260 n. Chr. für a lle Z eit an 
die Germanen verloren. Schon um s Jahr 250  scheinen die B e ­
satzungen  verschwunden zu sein , ohne daß w ir w issen , w ohin  
sie  gekom m en sind. Rhein und D onau bildeten von nun ab w ieder 
w ie zu A nfang die Grenze, aber n ich t mehr a ls  offensive B asis,

sondern als eine dünn besetzte V erteid igu n gslin ie , deren Grenz­
kaste lle  h inter dem Rhein lagen. D ie L im esk aste lle  sanken  
allm ählich in S ch u tt und Trümmer. Im Taunus war alles Leben  
dauernd erloschen. Der W ald deckte m it dichtem  Laub die 
Spuren einer blühenden K ultur, die in  der Ebene noch eino kurze 
Z eit lan g  fortlebte. D as linksrheinische Gebiet m it dem M ittel­
punkt Trier erfuhr sogar im 4. Jahrhundert noch eine Nachblüte, 
bis auch dort die röm ische K ultur von der fränkischen aufgesogen  
wurde. Aber auch dann noch blieb ihr K ern röm isch, denn sie  
h atte dauernd im germ anischen Boden W u rzeln  gesch lagen .

D er Träger und V erbreiter dieser blühenden K ultur war 
und blieb das r ö m is c h e  H e e r :  denn ausschließ lich die S o l d a t e n  
waren es, w elche dank ihrer A n ste llig k e it n icht nur alle rein  
m ilitärischen sondern überhaupt a lle B auten  zu öffentlichem  
N utzen der K olonien oder gem einnützigen  Zweckon ausgeführt 
haben. V o n d erT ätigk e ite in ze ln erD etach em en ts unserer2 2 .L egion  
z. B ., w elch e in  die B asaltgruben  von N iederm endig im  B roh l­
ta le  zur H erste llu n g  der für die V erpflegung m it Zerealion so 
w ich tigen  M ühlsteine, oder in die R egim en tsziegeleien  von Nied  
bei H öch st a. M. abkom m andiert waren, hat die Saalburg  
hunderte von Proben.

D er S t r a ß e n b a u  stand unter den M ilitärbauten als der 
w ich tig ste  an erster S telle, n ich t nur für die m ilitärischen  
Operationen und für den Cursus publicus (die R eichspost, 
w elche aber nur dem S taatsin teresse diente), sondern auch für 
den allgem einen H andelsverkehr. D ie  B edingungen für die 
L eich tigk eit, S ich erheit und S ch n elligk eit des R eisens während  
der K aiserzeit, waren in einem Grade vorhanden, w ie sie es in 
Europa erst w ieder zu A n fan g unseres Jahrhunderts geworden  
sind. 420 000  km beträgt die G esam tlänge der bekannten Römer­
straßen im 4. Jahrhundert, die neunfache Z ahl der größten  
w estöstlich en  D istan z von der W estk ü ste  Spaniens bis an die 
Grenze Chinas. A n  den w ich tigen  K notenpunkten gaben hunderte 
von M eilensteinen die E ntfernungen und die Z eit der Erbauung  
der Strecken an. Ihre U n terhaltung und S icherung besorgten  
die B eneficiarii consularis, eine A r t von Intendanturbeam ten des 
S tatth a lters, deren H eiligtüm er an den W egekreuzungen zu 
Ehren der Z w ei-, D rei- und V ierw egegöttin n en  heute noch an 
vielen  Punkten nachw eisbar sind.

D iese  E rfolge der Soldaten für die O rganisation des R eiches 
preist treffend der Sm yrnäer A ristid es, wenn er den Soldaten  
zuruft: „das hom erische W ort: D ie Erde is t  allen  gem einsam , 
habt ihr zur W irk lich k eit gem acht. Ihr habt die ganze Erde 
verm essen, die Ström e habt ihr überall überbrückt, Fahrw ege  
in die B erge gehauen. D ie  W ü sten  habt ihr m it Stationen  
g e fü llt  und alles durch O rdnung und Z ucht vered e lt“. Daß dieses  
ein st so gepriesene Söldnerheer später zum F luche des Landes 
geworden war, lag  n ich t allein in der wachsenden Z uch tlosigk eit  
und der D u rch setzu n g m it A usländern, sondern in  dem Verfall 
des von ihm getragenen K aisertum s begründet.

E in gu tes B eisp iel einer S taatsstraß e g ib t uns die 14 km  
lange schnurgerade H eerstraße von Heddernheim  zur Saalburg. 
Ihr P lanum  is t  m eist g u t erhalten, die Ränder sind beiderseits 
m it großen R andsteinen eingefaßt; in einer B reite  von 5,15 m 
is t  sie  also breiter w ie die K önigin der Straßen, die v ia  Appia.

W ie w ir in der E in leitung sahen, gehört auch der L im e s  
zu den Straßen, über dessen A u ssehen  ich hier noch ein ige  
W orte zufügen m öchte. D er B egriff „L im es“ is t  der F eld ­
m esserpraxis entnomm en und hat ursprünglich m it Grenze 
oder einer b efestig ten  A n lage n ich ts zu tun. E r bedeutet nur 
einen Streifen, im  W ald eine abgeholzte Schneiße von einer 
bestim m ten B reite, auch die H auptachsen der V erm essung, 
„cardo und decum anus“, gehören dazu. Er w ird beiderseits  
m arkiert durch S teine oder ein verste in tes Grübchen, is t  aber 
im G egensatz zu einer Straße immer grad lin ig  und n ie gepflastert. 
Oft b ildet er einen Streifen bis zu 2 ,2  km als Oedland zw ischen  
zw ei T erritorien. Vom  H adrianischen L im es, der nächsten  
E n tw ick lu n gsstu fe, die bereits eine B efestigu n g  erhalten hat, 
is t  an der Saalburg noch n ich ts gefunden. D agegen  haben wir  
an anderen Strecken des R eichs lange Reihen von dicken an­
einander gereih ten  Pfählen, w elche die Grenze begleiten . A ls  
die R eichsgrenzstraße durch A n lage von W a ll und Graben unter 
Caracalla zu einer b efestigten  L in ie abgeändert war, blieb tro tz­
dem die eigentliche R eichsgrenze durch das im Taunus zuerst 
entdeckte unterirdische Grübchen m arkiert. A ls  F ixpunkte  
dienten an w ich tigen  K nickpunkten große von einem  Graben 
um gebene E rdhügel. D ieser W all, der während des ganzen  
M ittela lters die Grenze von P rovinzen oder Gemeinden gebildet
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hat, is t  heu te noch g u t erhalten. Sein  Nam e „P fahlgraben“, 
ursprünglich „P a l“ oder „P o l“ hat, w ie aus seiner K onstruktion  
hervorgeht, wahrscheinlich m it unserem  W orte „P fah l“ nichts 
zu tun, sondern bed eutet einfach soviol w ie „V alium “ oder „die 
G renze“. D ie  E inzelh eiten  seiner K onstruktion in den ver­
schiedenen Perioden, in deren U n tersu ch u n g sich  se it  langer Z eit 
F orscher aus allen B erufskreisen abinühen, sind noch lange n ich t 
k largelegt, und es werden noch Jahre vergehen, bis es gelingen  
wird, dem versch lossenen  Boden übor so manche schw ierige F rage  
eine auch nur einigerm aßen befriedigende A n tw ort abzuringen.

D ie B eziehung zu den F e ld m e s s e r n  (grom atici) bringt mich  
kurz noch zu dieser w ich tigen  technischen Behörde. Ihre 
T ätigk eit um faßt säm tliche Aufnahm en zur G rundsteuer- und 
L andesverm essung. S ie  folgten den Truppen als besondere 
m ilitär-techn ische A b te ilu n g  zur A b steckung des L agers. 
Schon A u g u stu s  hatte eine große Landesaufnahm e veranlaßt 
und w ir b esitzen  heu te noch in der P eutingerschen  K arte die

Kopie einer W eltk arte des Castorius, w elche leider erst aus 
dem Ende des 4. Jahrhunderts stam m t und infolgedessen  nur 
die Straßen und P lä tze  w estlich  vom Rhein und südlich der 
Donau enthält, w eil dam als schon das rechtsrhein ische Gebiet 
m it dem Lim es aufgegeben war. D erartige K arten dienten in 
erster L in ie zu V isitation sreisen  der K aiser und hohen P rovin zia l­
beam ten obenso w ie für den P ostverkehr. Darüber aber, daß 
sie aus m ilitärischen Aufnahm en hervorgegangen sind, läß t uns 
der M ilitärschriftsteller V egez keinen Z w eifel: „Z unächst“, sa g t  
er zu den Vorbereitungen für don K rieg, „m üssen genaue  
Itinerarien, d. h. W egekarten  und zw ar allor derjenigen Gegenden, 
in w elchen der K rieg geführt wird, beschafft werden, und zwar  
gle ich geeign et, n ich t nur die L änge der W ege, sondern auch die 
B eschaffenheit derselben daraus zu erkennen.“ S ie sehen also, 
m eine Herren, auch die so v ie l gerühm ten topographischen A u f­
nahmen unseres G eneralstabs haben ihre V orgänger.

(Fortsetzung folgt)

Einweihung der Technischen Hochschule in Breslau
Die W eihe der neuen Technischen Hochschule in Breslau*) voll­

zog Seine M ajestät m it folgenden W orten :
„Die mir besondors am Herzen liegenden Bestrebungen, das tech­

nische Bildungswesen seiner hohen Bedeutung für die Zukunft des 
deutschen Vaterlandes entsprechend zu heben und auszugestalten, 
haben durch verständnisvolles und opferbereites Zusammenwirken aller 
dabei in teressierten  Kreise, Behörden und Körperschaften zu einem 
weiteren glücklichen Erfolge geführt. Lebhafte Freude erfüllt mich, 
daß es m ir vergönnt ist, heute der zweiten un ter meiner Regierung 
begründeten Technischen Hochschule persönlich die W eihe zu geben. 
In  diesem Bau, der selbst ein stattliches Denkmal technischen Könnens 
bildet, sollen W issenschaft und Technik in harm onischer Vereinigung 
eine neue würdige A rbeitsstätte  finden.

Die innige Beziehung der technischen W issenschaft zur Industrie 
is t von Ja h r  zu J ah r deutlicher in die Erscheinung getreten. Nicht 
zufällig läuft der gewaltige Aufschwung unseres industriellen Lobens 
m it der fortschreitenden Entwicklung des technischen Hochschulwesens 
in Deutschland parallel. Vorüber sind die Zeiten, in denen für den 
Ingenieur im wesentlichen die Schule der Praxis genügte. W er den 
hohen Anforderungen der Techuik in unseren Tagen gewachsen sein 
will, muß m it dom R üstzeug einer gediegenen wissenschaftlichen und 
technischen Bildung in den Kampf des Lebens treten . W ie wonigo 
Provinzen der Monarchie zeichnet sich Schlesien m it seiner hochent­

wickelten Industrie und seinem umfangreichen Berg- und Hüttenw esen 
durch gewerblichen Fleiß und U nternehm ungsgeist aus. Eisen und 
Kohle sind ergiebige Quellen seines W ohlstandes, Spindel und W eb­
stuhl werden seit Jahrhunderten  von fleißigen Händen der schlesischen 
Bevölkerung bedient. In  Schlesiens H auptstad t sind daher dio V or­
bedingungen für ein ersprießliches W irken der Technischen Hochschule 
in reichem Maße vorhanden, und vollberechtigt war der dringende 
W unsch von S tad t und Land, neben der ehrwürdigen Leopoldina eine 
solche A nsta lt begründet zu sehen.

Indem ich die Provinz und ihre H auptstad t zur E rfüllung dieses 
W uusches von Herzen beglückwünsche, spreche ich zugleich allen, welcho 
zu dem Gelingen des W erkes beigetragen haben, meinen königlichen Dank 
aus. W enn die junge A nstalt zurzeit auch noch nicht alle Abteilungen 
umfaßt, so habe ich sie dennoch in ihren Rechten den älteren, vollaus- 
gestalte ten Schwestern im Lando gleichgestellt. Ich vertrauo aber, daß 
sie ihrer großen provinziellen und nationalen Aufgabe m it derselben Treue 
gerecht werden wird, die jenen nachgerühm t wird. W er hier forscht 
und lehrt, tue es im Auf blick zu G ott dem Herrn m it heiligem E rn st; 
wer hier lern t, sei sich s te ts  bewußt, daß er dazu berufen ist, dem Volke 
einst ein F ührer auf wirtschaftlichem und sozialem Gebieto und zu­
gleich ein Vorbild in treuer Pflichterfüllung gegen König und .Vater­
land zu soin. Die A rbeit nur, die für das Ganze geschieht, is t ganze 
Arbeit. Solcher A rbeit weihe ich hierm it dieses neue H ausl“

Vermischtes
In  der Angelegenheit der B ebauung des T em pellio fer F eldes ha t 

die O r t s g r u p p e  B e r l in  d e s  B u n d e s  D e u t s c h e r  A r c h i t e k t e n  
folgende R eso lu tio n  gefaßt:

„ D ie  O r t s g r u p p e  B e r l in  d e s  B .D .A . w e n d e t  s ic h  an d en  
H e r r n  R e i c h s k a n z l e r  u n d  an  d e n  H o h e n  d e u t s c h e n  R e i c h s ­
t a g  m i t  d e r  B i t t e ,

1. j e d e  B e b a u u n g  d e s  T e m p e lh o f e r  F e ld e s  zu  v e r h i n d e r n ,  oder
2. w e n n  d ie s  n i c h t  m e h r  g e s c h e h e n  k a n n , a u f  e in e  m ö g ­

l i c h s t  g e r i n g e  B e b a u u n g  n a c h  o in e m  P la n e  h i n z u ­
w i r k e n ,  d e r ,  w ie  w e i t e r  u n te n  a u s g e f ü h r t ,  z u  g e w in n e n  
u n d  b in d o n d  f o s t z u s t e l l o n  w ä re .
Hiorzu führt die Ortsgruppe begründend folgendes an:
Z u  1: Die Ortsgruppe prüft nicht, ob und inwieweit die V er­

waltung vom j u r i s t i s c h e n  Standpunkte berechtigt sein mochte, 
Teile des Tempelhofer Feldes zu veräußern. Jedenfalls müssen aber 
vom s o z i a l p o l i t i s c h e n  u n d  vo m  k ü n s t l e r i s c h e n  S ta n d p u n k te  
aus gegen solchen V erkauf die ernstesten Bedenken erhoben werden, 
indem diese V eräußerungsfrage entscheidend m it der Baufrage Groß- 
Berlins zusam menhängt. Die Ortsgruppe zieht für das Verkennen 
dieses Zusammenhanges freilich als mildernd in Betracht, daß die 
städtebaulichen Interessen Deutschlands schon seit Jahren  durchgehends 
allzusehr in Einzelfragen, in Platz-, Aufteilungs- und verwandten 
Fragen gipfeln, nam entlich seitdem  versucht wird, schönheitliche Mo­
mente von dor einen S tad t auf die andere zu übertragen. Bei dieser 
eingerissenen Gewohnheit kann es n icht wundernehmen, daß je tz t  für 
die Bebauung des Tempelhofer Feldes gar in London, Paris und in 
anderen S täd ten  Studien unternommen werden. Durch solche schäd­
liche Uebertragungspraxis is t aber allgomoin dor höhere Gesichtspunkt 
des notwendigen direkten Zusammenhanges der Städtebaufragen mit 
der jedesm aligen besonderen P s y c h o lo g ie  d e r  E i n z e l s t ä d t e  u nd  
d e n  a l lg e m e in e n  S t a a t s i n t e r e s s e n  verloren gegangen. Die Schön­
heit Berlins ist. wie diejenige einer jeden G roßstadt, von ganz spezi­
fischer A rt. Die besondere schönheitliche R ichtung lieg t für Berlin 
überhaupt kaum noch in mehr oder m inder gelungenen Einzelstraßen, 
Einzelgebäuden. P lätzen und Denkmälern. Diese Groß- und Reichs­
hauptstad t im M ittelpunkte eines gewaltigen Eisenbahnnetzes is t  viol-

*) Am 29. November 1910.

mehr anziohend und eindrucksvoll für alle W elt durch ihren Verkehr 
und die großen Verkehrserscheinungen an sich, sowie durch die auf 
Sch ritt und T ritt in der Bovölkerungspsychologie sich ausprägenden 
Arbeitsenergien aller A rt. D ie  b lo ß e  k ü n s t l e r i s c h e  B e to n u n g  
u n d  D u r c h f ü h r u n g  d o s  V e r k e h r s -  u n d  A r b e i t s g e d a n k e n s  
is t und bleibt daher für Berlins städtebauliche G estaltung dauernd 
eines dor H a u p tm o t iv e .

Der zweite diesem Motiv gleichwertige G esichtspunkt is t aber 
für die A kzentuierung berlinischer E igenart die A e s t h e t i k  d o r  
W e h r k r a f t .  Schon vom Großen K urfürsten her. Uber Friedrich II. 
und Friedrich W ilhelm  III . bis auf den alten Kaiser W ilhelm hat 
Preußens Ruhm und Größe vorwaltend auf don W affen beruht, und 
alle H eerestaten Preußens und der von Preußen m itgerissenon S taaten  
hatten  in Berlin ihren eigentlichen Rückhalt. Jedem  Frem den bedeutet 
noch heute die aufziohende W achtparade ein für Preußens Leben sym­
bolisches Tagesgeschehen; und kürzlich e rs t rief das Jubiläum  der 

; U niversität den Deutschen von neuem ins Bewußtsein, wie selbst das 
Ideenleben Berlins in ernst-kriegerischen Zeiten vom Kampfmotiv aus 
seinen stärksten  Antrieb erhielt.

Die Entfaltung alljährlichen eindrucksvollen W affengeprängos in 
größerem  Maßstabe auf dem Tempelhofer Felde is t  som it von außer­
ordentlicher Bedeutung für die F esthaltung  der berlinischen Psycho­
logie; das Tempelhofer Feld ist, so g u t wie die U niversität für das 
g e i s t i g e  Leben, dor periodische Schau- und Zusammenraffungspuukt 
für die a l t p r e u ß i s c h - m i l i t ä r i s e b e n  Energien Berlins geworden.

| W enn es au sich schon unbegreiflich ist, daß der S taa t und die S tad t 
! Berlin sich diesen Platz, diese natürliche und notwendige „L unge“ in­

mitten des ungeheuren ongen Häusermeeros von Berlin, und obendrein 
diesen einzigen großen Raum für eine künftige W eltausstellung  bat 
nehmen lassen, so würde es auch aus solchem psychologischen Grunde 
kein Jahrhun dert unserer Z eit verzeihen, wenn dieses der städtebau­
lichen Hervorhebung würdige Großfeld aus der H aup tstad t verschwände. 
Berlin kann seiner Lage, seiner Geschichte und seinen besonderen 
Aufgaben nach ohnehin schwerlich berufen sein, jem als T räger e igent­
lichen A esthetentum s zu werden — solche rein-ästhetischen Aufgaben 
sind für manche anderen deutschen S täd te w eit natürlicher und be­
rechtigter. Berlin wird aus Gründen der S taatserhaltung im m er ver­
pflichtet sein, auf die s p a r t a n i s c h e  Seite seines W esens den ge- 

j bührenden Nachdruck zu legen. Dies im vorliegenden Falle durch
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zähe F esthaltung eines großen Raumes für m ilitärische (oder immerhin 
auch sportliche) Zwecke zu fordern, is t aber ohne Zweifel auch e in e  
R e i c h s s a c h e ,  da alle Deutschen ein Intoresse daran haben, daß des 
Reiches H auptstadt und des Kaisers Residenz das ihr zukommende 
echte Gepräge bewahre.

Die Ortsgruppe Berlin des Bundes Deutscher Architekten, der die 
städtebaulich-psychologische A usdruckskunst ganz besonders am Herzen 
liegt, erhebt daher warnend und bittend ihre Stimm e, auf daß von 
Reiches wegen eine Veräußerung des Tempolhofer Feldes zu spekula­
tiven Zwecken womöglich noch je tz t  verhindert werden möge. W onn 
das Reich für seine Heeresverm ehrung gegenw ärtig großer Geldmittel 
bedarf, so sollten diese auf anderem W ege als un te r Preisgabe solch 
hoher idealor Nationalwerte beschafft werden.

Zu 2. wird folgendes begründend angeführt. Die Ortsgruppe des 
B. D. A. sieht in dem Umstande, daß die Berlinische Bodengesellscbalt, 
welche einen wesentlichen Teil des Tempelhofer Feldes zu Bebauungs­
zwecken erwarb, allein m it dem Königlichen Kriegsm inisterium  V er­
bindung hä lt oder einseitig von einzelnen bewährten Städtebaukünstlern 
Pläne ausarbeiten läßt, keine ausreichende Gewähr, daß eine im H aupt­
gedanken echter reichshauptstädtischer Psychologie sich haltende wür­
dige B augestaltung wirklich geloistet wird. Die Ortsgruppe b itte t den 
Herrn Reichskanzler und den Hohen Reichstag, Sorge tragen zu wollen, 
daß d e Borlinischo Bodengesellschaft gezwungen wird, einen Plan für 
die F luchten und die G estaltung der S traßen- und Platzwandungen 
einzubalten, der von der G e m e in s c h a f t  B e r l i n e r  B a u k ü n s t l e r ,  
vertreton durch den bestehendon Ausschuß für großborlinische A n­
gelegenheiten (gebildet aus dem Architekten-V erein Berlin, der V er­
einigung B erliner A rchitekten und der Ortsgruppe des Bundes D eut­
scher A rchitekten) in Verbindung m it dem Eigentüm er, dem König­
lichen Kriegsm inisterium  und den sonst zuständigen Organon in 
ö f f e n t l i c h e m  W e t tb e w e r b e  auszuschreiben und festzustellen is t.“

Die Ortsgruppe beschloß weiter, in dem Falle, daß diesem Ge­
suche nicht Folge gegeben werden sollte, sieh weiter an die Verwaltung 
der S tad t Berlin m it der A nregung zu wenden, die veräußerten Teile 
des Tempelhofor Feldes noch je tz t, wenn auch m it erhöhtem Kauf­
preise, weiterzuerwerben, um ihrerseits die gelährdote städtebauliche 
Psychologie Groß-Berlins dauernd sicher zu stellen.

U nlängst war von dem B erlin er  Zentralausschuü für die lYald- 
uud A nsled lungsfragc eine öffentliche Versam m lung einberufen -wor­
den, in der zu bestimmten Leitsätzen, die sich auf die Bebauung  
des Tem pelhofer Feldes bezogen, Stellung genommen werden sollte. 
Nach den Ansprachen der H erren Pastor N i t h a k - S t a h n  von der 
Kaiser W ilhelm -Gedächtniskirche, Geh. M edizinalrat E w a ld  und F r i t z  
S t a h l  wurden die L eitsätze angenommen.

H err N i t h a k - S t a h n  führte unter anderem folgendes aus: E r 
müsse sagen, daß die Bebauung des Tempelhofer Feldes einen unge­
heuren Schaden für die Berliner Bevölkerung bedeute. Man werde 
vielleicht einwenden, daß es in Berlin reichlich genug Kirchen gebe, 
und man eigentlich nicht nötig habe, auf das Tempelhofer Feld zu 
gehen, um in der N atur G ott zu suchen; aber die Kirche sei doch nur 
ein schwacher E rsatz  für den unendlich wundervollen Dom, der sich 
in der freien N atur dem M enschen öffne. W io sollo sich das Volk 
dazu Stollen? A uf der einen Seite werde ihm gepredigt, daß es nicht 
am schnöden Mammon hängen dürfe, auf der anderen Seite sehe es, 
wio um denselben schnöden Mammon die Gesundheit von Millionen 
unberücksichtigt bleibe. Unleugbar berge eine M illionenstadt sehr 
großo Gefahren für die Volksm oral, und deshalb m üßten als Gegen­
gewicht große freie P lätze bestehen. Man werfe dem Volke vor, daß 
es keine Heim atliebe habe, ja, wenn ihm jedes freie Stückchen Boden 
unter don Füßen fortgezogen werde, wo soll dann die Heimatliebe 
herkommen? Vom Tempolhofer Feld aus habe man oft die stärksten  
Eindrücke erhalten. Es sei nur an den ersten fliegenden Menschen 
erinuert. der dort für uns zu sehen gewesen sei. Man unterschätzt 
gewöhnlich die Nachhaltigkeit derartiger elem entarer Empfindungen, 
die uns beim Anblick eines Ereignisses, das im Zusammenhang m it 
dor N atur steht, beseelen. Aber sie wirken doch fort und zeugen 
Gutes, ohne daß wir es wissen. Dio deutschen Ideale sollen — so 
wird oft gesagt — im Schwinden begriffen sein; es sei, wenn es der 
Fall ist, verständlich, denn auch die Ideale brauchen L icht und Luft, 
und die wolle man dem Volke rauben.

Dio L e i t s ä t z e  hatten  folgenden W ortlau t:
I. Die G roß-B erliner Bau- und Besiedlungsfragen können nur 

dann befriedigend gelöst werden, wenn die Lösung der einzolnen Auf­
gaben im Rahmen eines großen, das innerlich einheitliche Gebiet von 
Groß-Berlin auch tatsächlich einheitlich behandelnden Gesamtplanes 
erfolgt. D ieser Gedanke is t auch bei der Frage des Tempelhofer 
Foldos zugrunde zu legen. Die richtige Verwendung dieses Geländes 
kann nur auf der Grundlage eines einheitlichen, mindestens den ganzen 
Süden von der Gneisenaustraße bis zu den südlichen Rieselfeldern und 
von der Potsdam or bis zur Görlitzer Bahn umfassenden Bebauungs­
und Verwondungsplanes erfolgen. Innerhalb eines solchen Gesam t­
planes sind für das Tempelhofer Feld im besonderen folgende Forde­
rungen zu stellen:

II. Angesichts der überaus dichten, teils je tz t  schon vorhandenen, 
teils für dio Zukunft vorgesehenen Besiedelung rings um das Tempel­
hofer Feld, wonach dieses als die einzige wirklich große Freifläche 
für eine Bevölkerung von mehr als einer Million Menschen erscheint, 
muß für das Feld in erster Linie der grundsätzliche Ausschluß der 
Bebauung und seine dauernde Freihaltung als Luftquelle und als 
Spiel-, Tummel- und Erholungsplatz des ganzen Groß-Berliner Südens 
erstreb t werden. Diese Freihaltung empfiehlt sich auch dringend unter 
dem Gesichtspunkt, daß für je tz t  noch nicht vorauszusehende Bedürf­
nisse, z. B. der Luftschiffahrt, eino wirklich große Freifläche in dor 
unm ittelbaren Nähe des Berliner Stadtinnern in der Zukunft sich 
wahrscheinlich als von unschätzbarem  W ert erweisen wird.

III . Sollte die völlige Freihaltung aus finanziellen Gründon nicht 
zu erreichen sein, so is t bei der je tz t  bevorstehenden Verwendung 
des westlichen Teilos dos Tempolhofer Feldes aus dringenden Gründen 
— namentlich der körperlichen und moralischen Gesunderhaltung der 
Berliner Bevölkerung — zu fordern, daß, ungerechnet die Straßen­
flächen, doch wenigstens etwa die Hälfte dieses westlichen Toiles 
dauernd als Spiel-, Sport- und^Tummelfliiche von jed er Bebauung frei­
bleibt und daß die andere, zur baulichen Verwendung kommende 
Hälfte nur in einer W eise bebaut wird, welche einen wesentlichen 
und großen F o rtsch ritt im Berliner Städtebau darstellt. Im  äußersten 
Falle, wenn das Reich keinerlei Preisnachlaß gewähren sollte, könnte 
die oben geforderte Freifläche von ’/z auf */3 herabgesetzt werden.

IV . Das Reich is t verpflichtet, diesen Forderungen durch eine 
H erabsetzung des je tz t  geforderten Preises von 72 Millionen Mark 
entgegenzukommen, da dieser Preis auf der V oraussetzung einer zwar 
formell zulässigen, tatsächlich aber mißbräuchlich dichten und dio 
Volksgesundheit schwer schädigenden Bauwoise beruh t und das Reich 
sich nicht dem Vorwurfe aussetzen darf, finanzielle Vorteile durch 
Begünstigung der Tuberkulose, Säuglingssterblichkeit und des Sinkens 
der W ehrfähigkeit zu erkaufen. Zugleich is t  an dio zuständigen 
preußischen Behörden, insbesondere an dio Herren M inister dor öffent­
lichen Arbeiten und des Innern, die Aufforderung zu richten, daß sie 
von den ihnen zustehenden Befugnissen betreffend Bauordnung und 
Bebauungsplan auf dem Tempelhofer Felde alsbald im Sinne einer 
besseren Bauweise Gebrauch machen. Auf dor anderen Seite aber 
und vor allem is t die S tad t Berlin verpflichtet, hier ein großes Opfer 
zu bringen, zumal sie auf dem Gebiete der Schaffung von Freiflächen 
sehr bedeutende Unterlassungssünden wioder gu t zu machen hat, und 
da sie ferner als Reichs- und Landeshauptstad t zahlreiche Vorteile 
umsonst genießt, welche andere S täd te  e rs t m it großen Opfern er­
kaufen müssen.V. F ür den Teil der westlichen Hälfte des Tempelhofer Foldes, 
der etwa zur baulichen Verwendung kommen sollte, is t  zu fordern, 
daß dieses Gelände, für dessen Verwendung das Deutsche Reich selber 
die V erantw ortung träg t, n icht dazu benutzt wird, die Bodenspekula­
tion zu begünstigen und die ohnedies schon geradezu verhängnisvollen 
Groß-Berliner W ohnungs- und Ansiedlungs-Verhältnisse noch weiter 
zu verschlechtern, sondern im Gegenteil dazu, oinen bahnbrechenden 
F o rtsch ritt im Berliner S tädtebau zu erzielen. H ierfür siud im einzel­
nen insbesondere notwendig:

1. E in  m usterhafter Bebauungsplan. D er bisher bekannt gewordene 
fiskalische Entw urf eines Bebauungsplanes genügt den notwendig 
zu stellenden Anforderungen in keiner W eise.

2. Ausschluß des gewöhnlichen Berliner M ietskasernon-System s 
m it seinen engen Höfen und seiner viel zu dichten Bebauung. 
S ta tt  dessen weiträumigere Bauweise auf Grund einer neuen 
Bauordnung.

3. Genügende Berücksichtigung der kleinon W ohnungen im Gegen­
satz zu der in den westlichen Berliner Vororten vielfach zu be­
obachtenden Politik , Kleinwohnungen möglichst auszuschließen.

V I. Die vorstehend aufgeführten unerläßlichen Forderungen sind, 
wenn das Reich nicht einen sehr bedeutenden Preisnachlaß gewähren 
sollte, nur durchzuführen, wenn der westliche Teil des Tempelhofer 
Feldes an einen sehr finanzfähigen Käufer übergeht, der willens und 
im stande ist, nicht nur auf Gewinn zu verzichten, sondern auch noch 
ein sehr erhebliches Opfer behufs E rreichung der oben genannten 
Ziele zu bringen. Da der einzige hierfür in B etrach t kommende Käufer 
die S tad t Berlin sein dürfte, muß verlangt werden, daß an sie und an 
keine andere Stelle der westliche Teil des Tempelhofer Feldes verkauft 
wird, jedoch unter der Auflage und Bedingung, daß sie dio obigen 
Forderungen erfüllt und die nötigen Sicherheiten hierfür stellt.

V II. Nach alledem richten die Versam m elten an den Hohen Reichs­
tag  die B itte, seinen ganzen Einfluß in der hier bezeichnoten Richtung 
geltend zu machen und insbesondere seine Genehmigung zu Verkäufen 
vom Tempelhofor Felde oder zur Verwendung der aus solchen V er­
käufen fließenden Einnahmen so lange zu verweigern, bis eine sozial 
und kultu rell richtige Verwendung des betreffenden Geländes sicher­
geste llt ist. Die Versam m elten bitten ebenso auch den preußischen 
L andtag sowie alle zuständigen S taats- und Gemeindebehörden, ins­
besondere dio Herren M inister der öffentlichen Arbeiten und des In ­
nern, sich im Sinne dieser L eitsätze für eine befriedigende Lösung der 
F rage des Tempelhofer Feldes und für eine richtige G estaltung dos 
ganzen Groß-Berliner Südens überhaupt einzusetzen.
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